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«Privat lache ich mehr als auf der Bühne»
Manuel Stahlberger erhält einen nationalen Theaterpreis. Im Interview spricht er über Bünzlis, Protestsongs und wilde Tanzeinlagen.

Interview: Claudio Weder

Es ist viel los bei Manuel Stahl-
berger. Gestern trat er in Baden 
auf, morgen ist er in Schwyz, am 
Samstag in Uznach. Und heute 
darf der St. Galler Liedermacher 
und Kabarettist in Delémont 
einen Preis für Darstellende 
Künste des Bundesamts für Kul-
tur entgegennehmen. Stahl-
berger steht seit bald dreissig 
Jahren auf der Bühne, aber nicht 
nur das: Seine künstlerische 
Laufbahn begann er als Comic-
zeichner, seine Serie «Herr  
Mäder», die er für das Kultur-
magazin «Saiten» schuf, ist 
Kult. Aktuell ist er mit seinem 
Soloprogramm «Eigener Schat-
ten» auf Tour – und bald soll 
auch ein neues Album seiner 
Band Stahlberger erscheinen.

Ende Mai erhielten Sie den 
HSG-Kulturpreis, nun folgt 
die nächste Ehrung. Sind Sie 
überrascht?
Manuel Stahlberger: Ja, das hätte 
ich nicht erwartet. Ich denke bei 
meiner Arbeit nie an Preise. 
Umso grösser ist natürlich mei-
ne Freude. Früher hiess dieser 
Preis ja Theaterpreis – ich bin 
immer noch manchmal er-
staunt, dass das Theater zu mei-
nem Business geworden ist. 

Als coronageplagter Kultur-
schaffender können Sie die 
40000 Franken gut gebrau-
chen. Motiviert Sie das, 
weiterzumachen?
Motivation in Form von Geld 
brauche ich keine, ich habe so-
wieso Lust, weiterzumachen. Ich 
mache meine Arbeit gerne. Aber 
natürlich gibt mir der Preis Zeit, 
an etwas zu arbeiten, ohne dabei 
ans Geldverdienen denken zu 
müssen.  

Woran würden Sie arbeiten, 
wenn Sie Zeit hätten?
Ich würde gerne wieder einen 
Comic machen. Ich müsste zwar 
zuerst eine neue Bildsprache su-

chen, mich freizeichnen. Wenn 
ich meine Herr-Mäder-Zeich-
nungen heute betrachte, finde 
ich sie ziemlich retro.

Sie sagten, Sie seien erstaunt, 
dass das Theater zu Ihrem 
Business geworden sei. Wie 
meinten Sie das?
Ich sah mich immer mehr als 
Zeichner, als Mann im Hinter-
grund, weniger als Lieder-
macher und Performer, wie ich 
es heute bin. Ich bin völlig plan-
los in diese Kleinkunstszene 
reingerutscht. Doch ich ent-
deckte ständig neue Nischen, 
arbeitete fleissig an meinem 
Kosmos und entschied mich, 
auf diesem Weg weiterzuge-
hen. 

Das «Dureringe», worüber 
Sie auch ein Lied geschrieben 
haben, hat sich gelohnt: Sie 
erhalten den Preis, weil Sie 
«Hartnäckigkeit beweisen».
Ich hatte nie das Gefühl, etwas 
beweisen zu müssen. Weder mir 
noch einem Publikum. Ich blieb 
einfach immer dran an dem, was 
mich interessierte, und fand 
meine eigene Ausdrucksweise. 
Ich fühle mich in meinem Me-
tier je länger, desto freier. Das ist 
etwas sehr Schönes.

Auch mit Ihrer «feinsinnigen 
Gesellschaftskritik» über-
zeugten Sie die Jury. Was 
nervt Sie an der Gesellschaft?
Gesellschaftskritik tönt, als 
wüsste ich es besser. Natürlich 

gibt es Dinge, die mich stören. 
Diese Dinge dichte ich dann 
aber meistens einer Figur an, 
die Texte handeln fast nie eins 
zu eins von mir. Manchmal ver-
wirrt mich die Welt einfach und 
es hilft mir, mit einer Geschich-
te Ordnung in meine Gedanken 
zu bringen. Ich bin kein Protest-
songschreiber – obwohl es eine 
gute Zeit für Protestsongs wäre. 

Ihre Texte zielen oft auf das 
Kleinbürgertum. Im Song 
«Di Heilig Famili» lassen Sie 
eine Mutter sagen: «Wenn 
man nicht Grosseltern wird, 
haben sich die eigenen 
Kinder ja gar nicht gelohnt.»  
Meine Songs spielen häufig in 
überschaubaren, klischierten 

Mittelstandsverhältnissen. 
Aber das ist einfach die Kulisse, 
die könnten auch woanders 
spielen. Die Geschichten zwi-
schen den Figuren interessieren 
mich mehr. Es geht mir nicht 
darum, Bünzlis in die Pfanne zu 
hauen. Auch ich führe heute ein 
ziemlich geordnetes Leben. 
Ohne dass es sich bünzlig an-
fühlt. 

Sie sind ein zurückhaltender 
Mensch, trotzdem beginnen 
Sie Ihre Soloshow mit einer 
expressiven Tanzeinlage 
– müssen Sie dafür über 
Ihren eigenen Schatten 
springen?
Die Tanzeinlage ist ein Über-
bleibsel einer ursprünglichen 

Idee: Ich wollte Dinge auf die 
Bühne bringen, die ich mich 
nicht traue oder die ich nicht 
kann. Aber das rückte dann im-
mer mehr in den Hintergrund, 
jetzt geht es vor allem um Ge-
schichten, die ich wie meinen 
eigenen Schatten mit mir her-
umtrage. Und ja, am Anfang 
tanze und brülle ich wie ein Wil-
der. Das ist mir jedes Mal etwas 
peinlich, aber es tut gut.

Sie gelten als Melancholiker, 
auf der Bühne verziehen Sie 
oft keine Miene. Warum?
Viele Leute meinen, das sei ein 
Trick von mir, aber es passiert 
einfach so. Viele finden es auch 
komisch, dass ich so selten la-
che, vor allem, dass ich über 
meine eigenen Witze nicht la-
chen muss. Privat lache ich si-
cher mehr als auf der Bühne, ich 
bin kein abgelöschter und des-
interessierter Mensch.

Sie tragen schwermütige 
Lieder vor und zeigen 
 absurde Powerpoint- 
Präsentationen. Ist das noch 
Kabarett?
Es stimmt: Die Lieder sind nicht 
der lustigste Teil meiner Show, 
Angebote zum Lachen sind aber 
schon da. Ich finde es schön, 
wenn es hörbare Reaktionen 
aus dem Publikum gibt, aber in 
meinen Songs suche ich das Hu-
moristische nicht. Die Texte 
haben auch nur selten eine 
Pointe.

Zum Schluss: Im Frühling 
erscheint das neue Album 
Ihrer Band Stahlberger. 
Verraten Sie uns mehr? Wie 
klingt es?
Wir finden es gut bis jetzt. (lacht) 
Entstanden ist es zusammen mit 
dem deutschen Produzenten 
Olaf Opal. Es hat viel Repetitives 
darauf, aber auch viele poppige 
Sachen. In unserem kleinen 
Kosmos sind das Radiohits – ob 
die Radios das auch so sehen, 
wird sich zeigen. 

Auf der Bühne verzieht er oft keine Miene: Manuel Stahlberger gehört eher zur melancholischen Sorte von Kabarettisten.  Bild: Tobias Garcia

Unermüdlicher Farbenforscher
Der Frauenfelder Künstler Fredi Bissegger zeigt derzeit Werke in Arbon. Wie arbeitet er, was inspiriert ihn? Ein Atelierbesuch.

«Fredi Bissegger zeigt alte und 
neue Arbeiten»: Schlichter 
könnte ein Ausstellungstitel 
nicht lauten. Doch er trügt, weil 
er nichts über den Künstler und 
seine Arbeit sagt. Rund vierzig 
Werke stellt Galerist Adrian 
Bleisch in Arbon aus – ein Bruch-
teil dessen, was sich auf zwei 
Stockwerken in Fredi Bisseggers 
Atelier stapelt. «Ich habe vier 
Planschränke voller Bilder, kann 
sie gar nicht mehr zählen.» 

Sein Reich liegt im Kraft-
werksgebäude des Pfyner VSP-
Areals vor Frauenfelds Toren. 
Knapp Platz ist hinten für zwei 
Stühle, ein Tischchen für sein 
MacBook, der Aschenbecher 
liegt auf dem Fenstersims. Bis-
segger gönnt sich nur noch zwei 
Zigaretten pro Tag, doch nach 
zwei Zügen schneidet er die glü-
hende Spitze weg; so reicht ihm 
die Ration für gefühlte zehn Zi-

garetten. Und jeden Tag geht er 
10   000 Schritte, seit er vor fünf 
Jahren ein Aneurysma erlitten 
hat.

Seit fünf Jahren arbeitet er 
hier, unermüdlich die Farben er-
forschend. Seit fünf Jahren ist es 
das Gelb. Bissegger blättert 
durch seine Bilder, die ihm als 
Sprungbrett für Rückblenden, 
Anekdoten, Biografieschnipsel 
dienen. Bunt mischen sich 
Werkaufnahmen mit Reise- und 
Familienszenen. «Das Zitronen-
gelb hat mich stets begleitet, 
doch ich mag das warme Gelb 
ebenso.» Immer wieder tauchen 
Tagebucheinträge zu einzelnen 
Bildern auf, die Chronologie 
kümmert ihn nicht. Plötzlich 
leuchtet ein schallendes Rot auf 
oder die Fünfergruppe aus Gips, 
die er aus der Hängematte her-
aus sehen kann und in der 
Eidechsen wohnen, oder ein Ge-

sicht, das sich im fleckigen Tuch 
im Wintergarten versteckt. Ein-
mal sagt er vehement: «Wir sind 
verdammt verwöhnt, alles wie-
derholt sich – dem muss ich et-
was entgegensetzen.» 

Der Anfang war nicht so, wie 
Bissegger ihn sich gewünscht 

hätte. Er lernte Dekorationsge-
stalter bei Jelmoli, war dann 
Bühnentechniker und -bildner 
bei verschiedenen Theatern, 
spielte auch gern und oft und gut 
mit, etwa in «Warten auf Go-
dot» oder in «Les mains sales» 
am Vorstadttheater Frauenfeld. 

Dann ging Bissegger mit der 
Werkmappe unterm Arm nach 
Zürich, bestand als Bester die 
Aufnahmeprüfung für den Vor-
kurs. Er wollte Zeichenlehrer 
werden, doch ohne Matur gab es 
nur den Werklehrer. 

Bissegger gab dreissig Jahre 
Werken und machte daneben 
stets Kunst: Plastiken vor allem, 
dann Zeichnungen in Kohle, in 
Grafit, in Tusche: Bilder zwi-
schen Gegenständlichkeit und 
Abstraktion – für ihn nie ein 
Gegensatz. Dann kam die inten-
sive Auseinandersetzung mit 
der Farbfeldmalerei. Auffällig ist 
Bisseggers Reduktion auf das 
absolut Notwendige. Und der 
Computer ist dem Tüftler seit je-
her Begleiter seiner Kunst, 
ebenso die Musik. Zu seiner ers-
ten Ausstellung in Schaffhausen 
sagte er: «Du musst immer ganz 
von dir ausgehen.»

Wie arbeitet Fredi Bissegger? 
«Ich verarbeite alles, was ich 
sehe in Filmen oder Zeitungs-
nachrichten und in meiner Um-
welt. Im Gartenraum unseres 
Hauses male ich Bilder oft wei-
ter, kratze etwa Farbe weg, so-
dass Linien entstehen.» Für sei-
nen Beitrag zur Ausstellung 
«1m2» kürzlich in Frauenfeld 
etwa liess er sich von den gesta-
pelten PET-Würfeln der Recy-
PET in Frauenfeld inspirieren. 
«Glücklicherweise werde ich als 
Künstler nicht pensioniert und 
so kann ich dranbleiben und 
weiter schaffen.» Sein Blick ist 
wach und intensiv und sagt: 
«Auf geht’s!»

Dieter Langhart

Hinweis 
Galerie Adrian Bleisch, Arbon, 
bis 20. NovemberFredi Bissegger in seinem Atelier in Pfyn.  Bild: Ralph Ribi

 


